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Wenn heute die Aufforderung an Sie ergeht, eine Wanderung 
im Reiche der Phantafie an der Hand des Kriminaliften anzutreten 
und ihm zu den Hallen ber göttlichen Jungfeau Dike zu folgen, bie 
dort Hochthromend das Gericht hält über Thaten, die nie geichehen 
find, unb eben deshalb nach dem Worte des Dichters nie veralten — 
fo mögen Tebhafte Zweifel in Fpnen Iebendig werden, ob Sie in joldhem 
Gebiete fih folchem Führer anvertrauen follen. 

Hit do) jein Dienft einer anderen Gerechtigkeit gewidmet, bie 
mit jener im Gebiete der Poefie regierenden wenig gemein zu haben 
fgeint — einer Gerechtigfeit, die in unferen Gerichten aus trodenen 
Terten fchlecht redigieter Gejege in mühjeligen Prozeduren langjam 
fid) Herausarbeitet, einer Gerechtigkeit für Gamer und VBagabunden, 
Aufrviegler und fonftige Störenfriede, die um der öffentlichen Sicer- 
beit willen eine Zeit lang einzufperren find. 

Diefe Mifere foll der „Ritt ins romantijche Land“ und ja eben 
vergeffen Laffen. Wird jener Führer nicht zur unzechten Zeit daran 
erinnern? Wird derjelbe überhaupt die Brüde finden von dem harten 
Boden der Wirklichfeit, den feine Juftiz bearbeitet, ins Sternenreich 
der Poefie? Und giebt e3 Hier überhaupt eine Brüde? Die gemeine 
Meinung verneint &8. Nicht fo die Poefie felber im Munde ihrer 
beften Qertreter. Läßt doch Shatefpeare den Bwed des Schaufpiels 
durch Hamlet dahin bejtimmen: der Natur den Spiegel vorzuhalten, 
der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild, dem 
Sahrhundert und Körper ber Zeit ben Abbrud feiner Geftalt zu zeigen- 

Im der That fieht nur die an der Yußenfeite der Dinge Haftende 
Betrachtung, das Vorurteil, das ewig und unzerftörbar it, wie bie 
Weisheit, bier getrennte Welten. Die Welt des Künftlers ift keine 
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andere wie die Melt des Mannes der Wifjenichaft, ift die wirkliche 
Welt, wie fie fi fpiegelt im Auge des Fünftleriicen Genies. Aller- 
dings gehen Hier Veränderungen vor fich; aber nicht folche, welche bie 
Bahırheit verfteden und fälfchen, fondern foldhe, welche fie in Gellerem 
Lichte leuchten Tafjen. Im jenem Spiegelbilbe treten die wefenhaften 
Beziehungen der Dinge deutlicher hervor, und es Löfen fich diejelben 
aus dem verwirrenden Bufammenhange der Interefjen und Leidenjchaften. 
In den Menjchen des Dichters jcaut und die Seele der Welt un- 
mittelbarer und bedeutfamer an, und in ihren Gejchiden treten die 
Gejege zutage, welche in ihrer unabänderlichen Wirffamkeit den Beitand 
der moralischen Ordnung ausmachen. 

So ift denm auch die Gerechtigkeit der Poeten dem Wefen nach 
feine andere, wie bie in der Gefchichte waltenbe, und feine andere, als 
die durch den Staat zur Geltung fommende, welche ben Rechtsphilofophen 
und den Kriminafiften bejchäftigt. 

Aber Taffen wir zunächft die Vrüden Hinter uns, bie uns bier 
aus einem ins anbere Gebiet führen, und halten wir uns an diejenigen 
Formen der Gerechtigkeit, im welchen fie in der dramatifchen Poefie 
und fpeziell in den Tragöbien Schillers auftritt. 

Zum Drama gehört nach Goethe ein bedeutender Charakter 
und eine bedeutende Handlung und, füge ich Hinzu, alß brittes 
weientfiches Gfied ein bebeutfames Gejcid. 

Diefe drei Elemente dürfen mn, tie fid) von felbft verjteht, nicht 
bloß äußerlich neben einander geftellt fein, dürfen nicht Bloß duch ein 
blindes Ohngefähr im Nahmen der Dichtung zujammengewürfelt 
erjeheinen, fonbern müfjen vielmehr in einem beitimmten inneren Zu- 
fammenbhange zu einander ftehen. 

Hier jcheinen fi mun zwei Forberungen aufftellen zu fafjen : 

1. €3 foll die Handlung bem Charakter, das Shid- 
fat der Handlung entipredhend, d. i. gereät fein. 

2. €3 foll die Handlung aus dem Charakter, bas 
Shidjal aus der Handlung ji in naturgemäßer Weife 
entwideln. 

Die erftere Forderung jcheint wenig Vedenfen zu machen. Dah 
die Handlung dem Charakter angepaßt fein müffe, jcheint elbftverftändtich 
und Taum minder, da; auch das Schiefjal, der Untergang oder der 
Triumph des Handefnden, feiner Handlung entfpredhe, ihr gerecht jei. 
Franz Moor darf nicht triumphirend und im Vejie der geraubten 
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Güter vom Dichter entlaffen werden. Karl Moor darf nicht damit 
endigen, bie Ordnung der Gejellichaft definitiv in Stüde zu jchlagen; 
Fiesto darf nicht zum Lohne für feinen Verrat am der Freiheitsidee 
den Purpur bavontragen. Dies Alles nicht etwa um der Moral 
willen, was den Dichter unmittelbar nichts angeht, jondern um der 
poetifchen Wahrheit oder beffer um des poetifchen Eindruds willen, 
der durch jene Wahrheit bedingt if. 

Indes werden wir ums bei einer genaueren Vetradhtung der 
Schöpfungen unferer großen Dramatifer davon überzeugen müflen, 
daß jene Forderung der Übereinftimmung zwifchen dem Gejchicte des 
‚Helden und feinen Handlungen eine unbebingte Geltung nicht bat. 
Sie gilt, foweit eine gewaltige Perfönlicteit handelnd und wirkend 
zum eigentlichen Mittelpunfte eines bebeuffamen Schaufpiels gemacht 
wird; fie gilt nicht, fonweit der einzelne im Dienfte einer allgemeinen 
Sache auftritt und am ihm das allgemeine Gejchid und Recht der 
Menfcheit jelbft zur Anjchauung gebracht werben will. Sie gilt ohne 
Zmeifel in Bezug auf Richard IL., Macheth, Antonius, Corioları u.f.1-, 
fie gilt nicht in Bezug auf Hamlet und Brutus. 

Die zweite Forderung ging dahin, daf Charakter, Handlung und 
Schiejal in einem gefegmäßigen Zufammenhange ftehen. Sie begründet 
fid) leicht, fo jehmer e8 auch if, ihr völlig gerecht zu werden. Man 
denfe fd nur, daß Sranz Moor durch einen bloßen Zufall zur Be- 
ftrafung fomme, etwa in der Art, daß er im 5. Ute zn rechter Zeit 
zum Senfter hinausfiele; oder dab Fiesfo im Drama, jo wie 8 in 
der Gefchichte gefchah, eben da er das Biel feines CEhrgeizes erreicht 
zu haben glaubt, duch zufälliges Ausgleiten auf dem Wege zum 
Schiffe ins Waffer falle und erteinfe. Cine derartige poetiiche Ge- 
vechtigfeit würde ohme Zweifel mit dem Zluche der Lächerlichteit 
behaftet jein, und zwar einfach deshalb, weil e& am der geforberten 
inneren Kaufalverbindung zwijchen Verbrechen und Strafe fehlen würde. 
Im Betreff diejes Pumktes finden fich indes große Berichiebenheiten 
in den Dramen verjchiedener Zeiten und öfter und jelbft bei deme 
felben dramatijchen Dichter. 

Allerdings zieht nur die niebrigfte Gattung von Schaufpielen und 
Poffen den matten Zufall in den dramatifchen Prozef, herein. Civa 
in ber Meife, dafs der Held der Komödie, der im erften Akte in eine 
fremde Kafje gegriffen Hat, im legten Akte durch ein ungünftiges Un- 
gefähe der Polizei in die Arme geführt wird. 
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Ein faum minder naiver, aber mehr poetifcher Standpunkt jet 
an die Stelle des Zufalls dad Wunder, das unmittelbare Eingreifen 
einer Höheren Macht, einer Gottheit, einer Fee, eines guten Engelß. 
Bir haben da ben „deus ex machina“ ber antifen Tragödie, ben 
Gott, der im entjcheibenben Momente aus der dramatiicen Mafchine 
bervorfommt, um dem Helden aus ber Not und dem ftedengebliebenen 
poetischen Fahrzeug ans Biel zu Helfen. Cs ift einleuchtend, da in 
der ernfthafter angelegten Tragödie eine derartige Verknüpfung von 
Handlung und Schiejal — Schuld und Strafe verwerflich ift. Sie 
mürbe ein Stüd auf das Niveau der Puppentheaterpoefie oder etwa 
des dramatifchen Märchen herabbrüden. Im Leitern nämlich Haben 
derartige Löfungen allerdings eine Berechtigung, da dag Märden 
gerade in der Vernachläffigung des gejegmäßigen Zufammenhanges der 
Erjcjeimungen feine Eigentüimlicteit hat. Hierher gehört bie Kiebliche 
Satuntala, in welcher natürliche und übernatürliche erknüpfungen 
nebeneinander und durcheinander Laufen, wo das Wunder und bie 
natürliche urfächlice Verbindung wie Gejchwifter einig zujammen 
wohnen. Auch in der Ballade mag bie übernatürliche Verknüpfung 
der Dinge eine Stelle finden, wie &8 in Schillers Gang nad dem 
Gifenhammer der Fall ift. Wenn dagegen in einem fo prätentiöfen 
Stüde wie Molieres Tartüffe die jehliepliche Shfung an das Wunder 
anftreift, jo ift dies ein Fehler, der den poetijchen Wert de3 Dramas 
wefentfich Herunterfegt. Zwar ift 8 dort nicht ein Gott, welcher fich 
ins Mittel legt, aber an Stelle beffelben ift e8 der König von Gottes 
Gmaben, der, da e& am der Zeit üft, die ausgleichende Gerechtigkeit 
durch die Polizei zur Stelle bringen läht. 

Auf andere Stüce, welhe aud) in ähnlicher Weile das Problem 
der poetiichen Gerechtigkeit zu einer Lehiglich äuferlichen Löfung bringen, 
begiehen fich die Schlußworte in dem Schilferfchen Gebichte „Shateipeares 
Schatten“ : Der Poet ift der Wirt und der Iefte Aftus die Zeche. 
Benn fih) das Lafter erbrict, jet fich die Tugend zu Til. 

Seine Beftätigung findet das Gejagte im übrigen in Schillers 
Bemerkungen zu Fiesfo, wo gejagt wird, daf bie Natur ded Dramas 
den Finger des Ofngefährs oder der unmittelbaren Vorfehung nicht 
dulde. Einem mehr veffektirenden Standpunkte entjpriht es, dem 
Zufall, den man nicht völlig zu entbehren vermag, ein philofophifches 
Gewand umzuhängen und ihn mit allerlei geheimnisvollen und 
voetifchen Attributen auszuftatten. Cr tritt hier al Schidjal im 
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Sinne der Alten, als Fatum, mit einem mehr oder minder graufigen 
Gefolge auf. So im der antifen und modernen Schidjalstragödie. 
Daß die Ieptere als eine Verirrung zu betrachten jei, darüber ift heute 
fein Streit. Bei den Ulten behauptete da® Yatum eine wichtige 
Stellung neben den Göttern, als deren Ergänzung in der religiöfen 
Weltanfhauung, und fpielte daher au) in der Poefie, dem Spiegelbild 
des Lebens, eine Rolle. Für uns Neuere dagegen it dies Fatum 
nichts als ein Wort für das Nichtbegriffene und micht weiter Ber 
greiffiche, da8 x einer unaufgelöften und unauflögfichen Gleihung. 
Die Poefie aber foll Löfungen bieten, joll den Zujammenhang und 
da3 Zufammenftimmen der Erfcheinungen uns vors innere Auge rüden, 
nicht mit der Unfähigfeit dazu, d- i. ber Unfähigkeit, über ben nadtten 
ober verffeideten Zufall Ginauszutommen, Parade machen. 

Was bleibt nun nad) allem, wenn wir Zufall und Wunder in 
allen Formen und Verbrämungen aus dem ernfthaften Drama ver- 
bannen? Was foll den Zufammenhang Herftellen zwifhen Schuld 
und Strafe? Was anderes al die natürliche Drdmung der Dinge, 
das Gejeh, das die DVerfettung der Dinge im der phofiicen und 
moralifchen Welt beherricht. Das Gefeg, wonach die Frucht den 
Baum erkennen Läft, der fie trägt, und wonach fie für den Gärtner, 
der den Baum gepflanzt Hat, feinen anderen Gejhmad hat als für 
diejenigen, denen fie zugebadht war. 

3 Tiegen in jener natürlichen Ordnung gewiffe Garantien dafür, 
daß die verberblichen Wirkungen einer frevelhaften That fich in weiteren 
ober kürzeren Kreifen zu bem Thäter zurücvenden und ihn bie Qualität 
feines Wirkens an fich jelbft erfahren laffen. „Die blutige Lehre“, 
Sagt Macbeth, „die wir anderen geben, fällt gern zurüc auf des 
Erfinders Haupt und die gleichwägende Gerechtigkeit zwingt ihn, den 
eigenen Gifttelch auszuleeren.“ Die Kräfte, welche diefe Umtehr der 
hat, diefe matürfiche Vergeltung vermitteln, dieje find es, die ber 
Dichter ums in ihrer gejepmäßigen Wirfamfeit zur Anfchanung zu 
bringen hat. Seine Gerechtigfeit wird dann erjcheinen als das natürliche 
Echo der That, als das Echo, das und aus dem eigenen Gewiffen 
und aus dem der Gejellichaft, das uns aus der Welt, auf die wir 
wieten, entgegenjchallt. Die Gefege, die im Imnern des Menfchen 
Schuld und Leiden mit einander verbinden, find die nämlidhen, welche 
das geiftige Leben überhaupt beherrjchen. Dem Rüdjchlag, den der 
Säulbige im eigenen Berußtfein erfährt, entipricht der Rüdjchlag in 
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der Anfenwelt. Die äußere Vergeltung repräfentirt uns das Gemifjen 
der Welt. 

Dab diefe Auffaffung jelbft in Bezug auf das ftaatliche Straf- 
recht, das Bier weit abzufiegen und fich in völlig entgegengejegter 
Weife zu charakterifiren jcheint, eine Verwertung zulaffe, daß aud 
biejes fich betrachten Iaffe als ein Stüdchen von jener natürlichen 
Ordnung, Habe id) an einer anderen Stelle nadhzuweijen verjucht. 

Die Aufgabe des Dichters läßt fich hier einfach dahin bezeichnen, 
da er in ber Verknüpfung von Verbrechen und Strafe die Realität 
einer moralifchen Ordnung zur Anfhauung zu bringen Habe, nicht 
um morafijcher Effekte willen oder mit NRüdjicht auf philojophiiche 
Theoreme, fonbern um ber Aufgabe willen, die bem Künftler geftellt 
ift: Das Leben in feinen wefentfichen und bebeutfamen Beziehungen 
zur Darftellung zu bringen. Aber freifich befteht Bier zwifchen ben 
Stufen philofophijcher Erkenntnis und den Entwidelungs- und Wert» 
ftufen des Dramas ein genaues Verhältnis. Der Weltbetradhtung, 
welche Hinter jede bedeutende Erjcheinung überirbifche Geftalten : Götter 
oder Dämonen, Engel oder Teufel ftellt, entipricht der „deus ex 
machina“ ber Poefie. Der Lehre dagegen, welche darauf Kimmeift, 
dab wir bie gefchichtfichen Thaten an ihren Früchten erfennen, daß 
in diefem Sinn „der Ausgang ein Gottesurteil“ fei, entjpricht das 
Drama, weldes uns bieje Wahrheit im Schicjal des Helden zur 
Anjhauung bringt, indem e8 denfelben die Qualität feiner Handlungen 
an deren natürlichen Früchten erkennen und toften läßt. 

Wenden wir uns den Schillerf—hen Dramen zu. Wie fteht e8 
in ihnen mit ber Gerechtigkeit? wie fpeziell mit ber Uebereinftimmung 
von Charakter, Handlung und Schidjal und der gejegmähigen Ent» 
wietung de3 Iefsteren aus den erfteren ? 

Scheiden wir, indem wir die Antwort bierauf fuchen, hier das 
Verhältnis von Charakter und Handlung einer-, das von 
Handlung und Schidjal anbererjeits. 

Im der erfteren Beziehung hat uns Schiller ein Haret laubens- 
befenntnis und die Richtfehnur feiner fhöpferifchen Thätigkeit in den 
Borten Wallenfteins Hinterlafien: 

Des Menjchen Thaten und Gedanken, wiht, 

Sind nicht wie Meeres bfindbewegte Wellen, 

Die innere Welt, fein Mikrofosmus, ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen — — — 
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Hab’ ich des Menjgen Kern erft unterjucht, 
So weih ich auch fein Wollen und fein Handeln.“ 


Dab Schiller diefem Belenntniffe in jeinen Dichtungen im 
allgemeinen treu geblieben ift, daß die Handlungen feiner Moor, 
Marquis Poja, Wallenftein, Elijabeth u. j. w. fi unter den gegebenen 
Einwirkungen gejegmäßig zu entwideln fceinen, wie aus dem Sterne 
unter Regen und Sonnenjchein Baum und Frucht, das ift e&, was 
ihn in erfter Linie zum dramatifchen Dichter macht. Nur eine jolhe 
Handlung, nur mas aus dem tiefen Grunde des eigenen Wejens 
mächtig Kervorfpringt, wie der eingeprefte Quell, dem der Weg zum 
Tage gebrochen wird, macht uns im vollen Mahe verantwortlich, 
und nur da3 Gefchid, das fi aus folchen Thaten entwidelt, ift ein 
vollfommen verdientes. Das herrichende Vorurteil Iehrt freilich das 
Gegenteil. Nach ihm macht mur die Handlung fittlich und rechtlich 
verantwortlich, die ebenjo gut unterbleiben fonnte, zu der aljo der 
Ihäter gefommen ift, er weiß; jelbft nicht wie, die das grunblofe 
Obngefähr vom Baum des Charakters gebrochen hat. Philojophen 
und Juriften teilen dafjelbe. Sie find vergeblich in der Schule des 
Dichters gewefen! 

Fordern wir indes Hiernach, daf; der Dichter nur foldhe Thaten 
zum Träger de3 Gejchides feiner Helden mache, in denen die natür- 
Hiche Frucht ihres Geiftes, dem fie nicht verleugnen dürfen, gegeben 
ift, fo müffen wir anerfennen, daß Schiller ausnahmsweife troß jener 
richtigen Exfenntnis feine Aufgabe verfehlt habe. So in der Junge 
frau von Orleans und in der Braut von Meffina, Bei den Helden 
diefer Stüde läßt der Dichter nämlich Affette entftehen und fi in 
Thaten äußern, welche für die Charaktere berfelben, wie fie von ihm 
gezeichnet find, weder ala notwendige noch ala natürliche erjcheinen. 

Bei der Jungfrau die Liebe zu Lionel; in den Vrübern der 
unnatürfiche Bruderhaß. Dieje Affete und die daraus entipringende 
Schuld weijen auf Hinter den Handelnden ftehende überirbifche Mächte 
Hin, gegen welche die Betroffenen die Mage des Alten im Wilhelm 
Meifter erheben Könnten: 

„Ihr führt ins Leben uns Ginein, 

Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dan überfaht Ihr ihm der Pein, 

Denn alle Schuld rächt fi auf Erben.“ 
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€ war ein unglüdlicher Gedanke, eine derartige Schuld zum 
Mittelpunkte einer modernen Tragödie machen zu wollen. 

Eine Nemefis, bie erft fchuldig werben läßt, um dann zu ftrafen, 
befriebigt unb erhebt ums weder, mod au empört fie uns. Sie 
läßt uns vielmehr falt, weil wir nicht an fie glauben, und damit 
ift der Stab über ihre poetijche Eriftenz gebrochen. 

Was nun zweitend das Verhältnis bes Schidjals der Helden 
zu ihren Handlungen betrifft, fo erjcheint dafjelbe in den meiften 
Scillerfgen Dramen ohne Zweifel als ein gerechtes. 

Der Untergang der Räuber, Fiestos, Wallenfteins, Maria 
Stuarts, Don Cefar® . . . ift am fich ein verdienter. Allerdings 
aber ift die am ihnen fich bemwährende Gerechtigkeit eine blutige. 
BWiederholt macht fi) dabei die rigoriftijche Auffaffung geltend, dak 
Blut nur mit Blut gefühnt werben fönne, eine Auffaffung, die 
betanntfich auch, im Gebiete der ftaatlichen Strafjuftig eine Bedeutung, 
nämlich zugunften der Tobesfteafe, gewonnen hat und nod) behauptet. 

Auch dürfte fie für das Gebiet der Tragödie, deren Horizont 
mit dem der ftaatlichen Strafjuftiz nicht zufammenfällt, eine gemifje 
Geltung noch in Anfprucd; nehmen, wenn fie im Munde der Zuriften 
lächerlich geworben jein wird. 

Die Strafe erjcheint in diejen Dramen ferner als reine Ver- 
geltung. on dem Charakter vormunbiehaftlicher Nacherziehung, 
welcher nad) einer bier in Prag blühenden Philofophie das Weien 
der Strafe ausmachen foll, Hat fie nod) nichts an id. 

Andere Helden der Schillerihen Dramen feinen dagegen ein 
ungerechtes Schiejal zu erleiden. Die Schuld der Jungfrau von 
Orleans, wie fie der Dichter auch aufipreizen möge, rechtfertigt am 
fih den Untergang berfelben nicht. Wenn berfelbe trogbem eine 
Mihftimmung nicht in uns erzeugt, fo liegt dies darin, daß das 
Prinzip, defien begeifterte Trägerin bie Jungfrau ift, triumphirt — 
durch fie und im ihr, zu ihrer eigenen wie zu ihrer @reunde Ge- 
mugthuung. triumphit. 

Dies führt ung auf einen Höheren Vegrifi von der poetijchen 
Gerechtigfeit, welcher zugleich der Hößere Begriff von aller, aud) der 
ftaatlichen Gerechtigkeit ift. Das Wefentlihe nämlich Kiegt überall, 
in der Poefie wie in der Wirklichteit, darin, daß die moralifche 
Ordnung fich bemähre demjenigen gegenüber, ber fich gegen fie auf- 
lehnt, und dem zum Trofte, ber für fie leidet. 
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Aber auch in diefem Sinne kommt die poetiiche Gerechtigkeit 
nicht in allen Schillerjchen Dramen zu voller Geltung. Ferdinand 
und Luife fterben in „Nabale und Liebe“ als Opfer des Vorurteils 
und der Kabale. Huherlich triumphiet bier die Macht des Vöfen. 
Aber diefer Triumph ift von der Mrt des Pperhusfcen, in Dezug 
auf welchen ber fiegreiche König ausrief: „Noch einen folden Sieg 
und ich bin verloren." Ja, e3 find bie Vertreter des fcheinbar fieg- 
reichen Prinzips im Drama mit dem Eintritt der Kataftrophe bereits 
wirkfich verloren und gerichtet. Webenkficher nod) fteht e$ mit der 
Gerechtigkeit in Don Carlos. Die Schuld des Helden Marquis 
Poja ift im Grunde nur ein Mechenfehler, und mit dem Schiefale, 
das fid daran Müpft, Tann uns nur die Betrachtung einigermaßen 
verföhnen, baf bei demjenigen, der ungeheuere und verhängnisvolle 
Unternehmungen verwegen auf eigene auft betreibt, der Tehler Ver- 
brechen ift. 

Weniger einfach noch als die Frage, ob und inwiefern das 
Scidfal der Schillerfchen Helden ein gerechtes fei, beantwortet ih) 
die andere, ob dies gerechte Schiejal fi aus den Handlungen der 
‚Helden naturgemäß und mit innerer Notwendigfeit enttwidele. SHierbei 
wird 8 vor allem auf die Werkzeuge ankommen, welche der Ver- 
geftung in diefen Dramen die Wege bahnen. 

Die erjte Rolle fpielt nun bier mit Recht das eigene Ge 
wiffen des Schuldigen, ein in Wahrheit natürlicher und 
berufener Vermittler der Nemefis. 

Daffelbe Lehe im verhängnisvoflen Momente die Unausbleiblich- 
keit der Vergeltung, die in der natürlichen Ordnung begründete 
Umtehr der That gegen den Thäter, um biejem jelber ihren Stachel 
ins Herz zu drüden. Im bedeutfamen Worten giebt Wallenftein in 
dem für ihm entjcheibenden Augenblide davon Zeugnis. 

nSch erwart’ 8,“ fagt er, „dah der Rache Stahl aud fon 
für meine Veuft gefchlifien ift. Nicht Hoffe, wer des Drachen Zähne 
füet, Exfreuliches zu ernten. Jede Unthat trägt ihren eigenen Rache- 
engel fcpon, bie böfe Hoffnung, unterm Herzen.“ 

Die vorher verkündete Vergeltung wird duch das Gewiffen 
auch Herbeigefühet oder befchfeumigt. 

Karl Moor, im Forum des eigenen Bewußtjeins gerichtet, liefert 
Sich, freiwillig dem äußeren Gerichte aus. Don Cejar vollzieht das 
ftrenge Urteil jenes Forums, weil ein äuferes Gericht für ihm nicht 
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befteht, mit eigener Hand. „Nicht in der Welt Iebt,“ ruft er, „mer 
mich richtend fteafen Fan, drum muß ich jelber an mir jelber c& 
vollziehen.“ Und zum toten Bruber gewendet: 

„Deine Heilige Unfhuld follte ungerächt im tiefen Grabe Kiegen, 
und ich, dein Mörder, follte glüdlich jein? Das verhüte der all- 
gerechte Lenker unfrer Tage, daß foldhe Teilung fei in feiner Welt!“ 

‚Hier erfcheinen die fittlichen Kräfte ber inneren Natur unmittelbar 
als ftellvertretende Bundesgenofjen der äußeren Träger und Stüben 
der morafifchen Ordnung. 

Im Gejhide Franz Moors zeigen fich beiderlei Faktoren in 
paralleler Wirfjamkeit. Die Furien, bie im VBewußtfein des Mörders 
aus der Erinnerung an die begangenen Verbrechen aufleben, unters 
geaben und durKhmühlen das fed getürmte Gebäude feines Glüds, 
fo daß e3 faum des von außen fommenden Sturms zum Sturze 
deffelben bedarf. Die Näuber aber, die das Werk ber Vergeltung 
zu Ende führen, handeln im Dienfte des Rachetriebs, jener dämonifchen 
Mat und uralten Wächterin des Nechts, der zuerft in der Gefell- 
Ähaft die Musgleichung zwifcien dem Gefchik des Derbrediers und 
dem jeines Opfer aufgetragen war. 

Mittelbar erjcheint das Gemwifjen als Werkzeug der Nemefis im 
Demetrius nad) der Anlage des Stüdes. Demetrius fiegt, jo lange 
er an fein Recht glaubt und fi dem Unrechte in Boris gegenüber 
weiß. Im dem Verwußtjein des eigenen Unedhts ermwächft ihm dann 
der gefährlichite Gegner, der im Wunde mit den äußeren Feinden 
ihn umwiberftehlich ins Werberben zieht. 

Die Kräfte, die fi im Berußtfein regen und an eine Schuld 
und an die Pflicht ihrer Tilgung mahnen, treten überall feicht in 
eine verhängnisvolle Verbindung mit den Repräjentanten ber verleiten 
Ordnung in der Außenwelt und arbeiten mit diefen gemeinfam bem 
äußeren Gerichte in die Hände. Das ift nirgends fchöner zur Uns 
Nhauung gebracht als im den Kranichen des Jbykus. Das Schuld» 
bemußtjein der Mörder tritt Hier umillfüclich in Yund mit ben 
Sendlingen des Ermordeten und mit den über die Bühne jehreitenden 
Racegöttinnen. 

Aber nicht bloß mit dem Schuldberußtjein — mit ber Innen» 
welt überhaupt fteht bie äußere Natur in engem Bunde. Cie läßt 
uns überall verwandte Kräfte, verwandte Negungen finden. Sie prägt 
uns den eignen Zebensinhalt in großen Zügen aus, ift uns Geftaltung 
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inmohnender Seen und fördert und nähert in taufenderlei Gormen im 
Innern arbeitende, auf unfer Glüc oder unfer Verberben gerichtete 
Kräfte. 

Sie giebt dem Schuldbewußtjein die Fäden, die e& zum verderb- 
lichen Nege zufammenflicht, der fittlichen Kraft aber baut fie die 
Stufen, baranf fie aus Not und Bedrängnis zu idealer Freiheit 
emporfübrt. 

Diefen Sinn hat e&, wenn bei unferem Dramatiker Natur- 
erjcheinungen und Naturgewalten in den dramatifchen Prozeh herein- 
gezogen werben, wenn ihmen Einfluß eingeräumt wird auf das Gefhid 
der Helden. Derfelbe erwächft ihnen aus dem Herzen ber von ihnen 
Beherrfchten felber. So Müpft der ehrgeizige Günftling des Glüds 
fein Gefchid gern an die Geftiene, oder füllt fi den Raum mit 
Geiftern, mit geheimnisvollen Gewalten, denen er Macht einräumt 
über jein Gemüt, auf daf fie ihn vorwärts treiben auf dem Wege, 
dem er zu geben fich fehnt, aber ohne Stüpen zu geben die Kraft 
nicht findet, auf daß er feine Thaten in bedeutjamem Zujammenhange 
fühle mit Faktoren, denen er, wenn der Gewinn gejichert ift, die 
Schuld aufbürden könnte. Im biefem Sinne bringt Wallenftein feine 
Entichläfe in Zufammenhang mit dem Gang der Geftirne. Sie 
folfen fein Gejchie regieren, und fie regieren e3 gerecht al8 die Leuchten 
auf dem jelbftgewählten Wege, in deren verlodendem Schein ihm das 
Teuer der eigenen Begierden winkt. 

Unabhängig von den Regungen im eignen Veroufitfein tritt bei 
Tiesto bie Vergeltung ein. Hier ift e3 der aufrichtige Vertreter ber 
von jenem verratenen reiheitsidee: Verina, dem das Amt des Rächers 
übertragen ift. Derjelbe wendet die Marime des Tyrannenmords, 
welche Fiesfo den Dorias gegenüber proffamirt und zur Anwendung 
gebradht Hat, mum auf ben beudhlerifchen Sreiheitshelben jelber an. 
Die Geifter, die der Betrüger gerufen, die wird er mun nicht loß. 
Der Mohr muß gehen, nachdem er feine Schufdigkeit gethan bat; 
Leidenfchaften aber und Ideen Iafjen fich nicht beliebig weden und 
wieder zum Schlummer bringen. Sie fordern ihr Recht, wenn nicht 
in ber Geftalt des Sieges und Triumphes, dann wenigftens in der 
der Race! Auch im Piesto erjceint demnach die Qermittelung 
zifhen Schuld und Schiejal natürlich und bedeutfam, indem fie all- 
gemein giltige pfochologijche Gejehe zur Grundlage hat. 

Wieder andere Werkzeuge und Formen der Vergeltung treten in 
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anderen Dramen Kervor, verfchieden nach der Art der Schuld, um 
deren Sühnung e8 fich hanbelt. 

Diejes Schuldmoment und der geiftige Zufammenhang, in dem 
& auftritt, mag uns noch einen Moment bejhäftigen. Werjhiedene 
Geftaktungen befjelben Haben twir bereits fennen gelernt. Suchen wir 
darin ein Element von allgemeinerer Bedeutung, jo wird e& im ber 
Überhebung des Einzelnen, in ber Überfchreitung der Grenzen zu 
finden fein, die der Geltung des Einzelwillens in der Ordnung des 
Lebens gejet it. Das zu Hoch gejpannte Kraft» und Selbftgefühl, das 
den eignen Willen mit feinen bejonderen ntereffen und Mafen den 
objektiven Lebensmächten entgegenfegt — das ift e8, ıma8 den meiften 
tragifchen Helden den Weg zur Dite führt, der auf die fteilfte Höfe 
des Lebens hinanführt, um den vom Erfolge Beraufchten dort jählings 
in den Abgrund der unbermeiblichen Vergeltung zu ftürgen. 

Im ber Anfchauung der antifen Dichter forgt der Neid der 
Götter dafür, daf der zu Hoch geftiegene Günftling des Gtüces jenen 
Weg nicht verjehle. Bei den Neueren tritt dies tragijche Moment in 
einem ethiich reineren Zujammenhange auf. Jene Schranten der 
Geltung des Einzelnen find dur die morafifche Ordnung geieht, 
d. b. eine Macht, die dem Einzelnen nicht feindlich gegenüberjteht, 
fondern im eignen Berouftfein defielben fich bethätigt und, auch wenn 
fein eignes Glück ihr zum Opfer fällt, in ihm felber triumphirt. 

Iudes begegnen aud) in diejem Punkte verfchiedene Auffaffungen, 
bei den Dichtern nicht minder wie bei den Bhilofopgen und Politifern. 
Auch, die Dichter geben dem Einzeltwillen eine verjchiedene Stellung 
zu den überfommenen Ordnungen und Gejeen im ethifchen Haushalte 
der Gefamtheit, entjpredhend dem Wehjel und Ziviejpalte der Anfchauungen 
über Sitte und Recht, welche die Gejelljchaft beferrjchen und in ber Drd- 
nung des Gemeinfebens fich zu verwirklichen ober zu behaupten ftreben. 

Eine folde Beziehung zu den der Zeit dharakteriftifchen geiftigen 
Strömungen läßt fich auch, bei Schiller nadhweilen. In den Werten 
des noch jugendlichen Dichters tönt vernehmlich das Sturmlied ber 
Revolution. Wieberholt fehildert er die Auflehnung einer fräftigen 
Individualität gegen eine Orbnung, innerhalb der fie nicht Raum für 
fih und ihre Ibeale findet. Der Drud, unter dem Schillers Jugend 
gejeufzt bat, machte ihn empfänglich für bie Lehren Noufjeaus und 
feiner Zeitgenofjen. Sie finden in des Dichters tragiichen Helden 
berebte Apoftel. Auch ward bie Verwandtichaft biefer Dichtungen 
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mit dem Geifte, der die franzöfiiche Revolution erzeugte, wohl erfannt. 
Der Moniteur von 1792 findet in Fiefo (der in ber Bearbeitung 
für die Bühne den Freiheitshelden fih bewähren läßt) den Triumph 
des Republifanismus in Theorie und That und bie franzöfiiche National» 
verfammlfung gejellt den Dichter, indem fie ihm das Ehrenbürgerrecht 
verleiht, den liberalen Größen des Beitalters zu. 

Aber Lange, ehe dieje urkundliche Betätigung feiner angeblichen 
BVerdienfte um die Revolution in die Hände des Dichters gelangte, 
Hatte er diefer befinitio den Nücen gelehrt und eine völlig veränderte 
Auffafjung von der Stellung des Einzelnen innerhalb der Gliederung 
der Gejellichaft und zu den objektiven Lebensmächten in fi aus- 
gebildet und in manderlei Formen zum Ausbrud gebracht. Statt 
der Revolution verherrlicht er fortan die Ordnung, „die jegensreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche leicht und frei und freudig bindet“, 
verherrlicht er „den Munftreichen Bau des Weltgewölbes, wo Alles 
Eines, Eines Alles hält, wo mit dem Einen Alles ftürzt und jällt!* 
Zwar Handelt es fi im Tell im Grunde wieder um eine Revolution, 
doch um eine folhe von äußerjt fonjervativem Geifte, deren Held über- 
dies al ein Mufter von Mafhaltung und Bejcheibenheit gejchildert 
ift. Auch verwahrt er fi in den befannten Strophen über Tell aus» 
drüdfich dagegen, daß die von ihm geihilderte Erhebung der Kantone 
ala eine Löjung des Anfers, an bem die Staaten „hängen“, das ift, 
al eine Revolution im gemeinen Siune begriffen werbe. 

Immer ift freilich Schiller der Dichter der Freiheit geblieben, 
aber e3 hat fich der äußeren Zreiheit, wie Goethe bemerkte, jpäter die 
innere, fittliche Freiheit jubftituirt, die Freiheit des Willens, der das 
Geje, bie objektiv beftimmte Ordnung des Lebens, nicht als eine ver- 
Hahte Feffel zu brechen fucht, jondern daffelbe in fi) aufnimmt und 
auf folche Weife die Schranke überwindet. 

In den angegebenen Beziehungen begründet e& fi, wenn die 
politifch erregte Zeit fich ftet? mit Vorliebe den jugendlichen Arbeiten 
des Dichter3 zumendet und insbejondere bie Räuber als eine Mahnung 
an die große Sturm» und Drangperiode des vorigen Jahrhunderts und 
deren Strebungen über die Bühne jchreiten läßt. 

Überhaupt aber wird jede ernfter geftimmte, unter dem Einfluß 
großer Ereigniffe lebende Generation fih ftet3 in höherem DMafe von 
der geiftigen Energie und fittlihen Hoheit unjeres großen Dramatiters 
angefprochen finden. 
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Unter folgen Creigniffen aber leben aud, wir. Wieder wirb 
gerungen auf manchem Felde „um der Menjchheit große Gegenftände“ : 
Herrfchaft und Freiheit, und in dem überallher tönenden Waffen- 
geräufche, in dem jähen Zufammenbredjen alter Orbmungen, dem Sturz 
uralte Throne jceint uns der Muf der alles beferrfchenden, ber um- 
erbittfichen Nemefis vernefmlich duchzuffingen. 

Das bebeutfame Schaufpiel, das die Gejchichte diefer Jahre vor 
uns aufrollt, Ienkt den Blid des Nachdenklichen über den Widerftreit 
der alten und neuen Ordnungen, über das Recht, das im ber Zeit 
entfteht und untergebt, auf diejenigen Gejehe Hin, aus welden bie 
menfchlichen ihre vergängliche Kraft ableiten, und auf diejenige Ge- 
tectigfeit, welche in dem tragifchen Geichice der Individuen und der 
Völter nicht ihren Untergang findet, fondern ihre Veftätigung. Unter 
ihren Prieftern aber ftehen voran die Dichterfürften aller Zeiten und 
unter ifmen vagt unergleichlich an prophetiicher Kraft der geiftes- 
gewaltige deutfche Stiller. 
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